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Dunkle Bilder. 
(Erzählung.) 

i en gemalten Fenſterſcheiben des 
* 2 er dem alten Stammſchloſſe 
des Grafen von Birkenhain fielen die Strabien 
der Abendfonne -und beleuchteten Die edlen Züge 
zweier Frauen. An Alter wie an Charakter der 
Schoͤnheit verſchieden, ſaßen die beiden in der Niſche 
des Fenſters, mit weiblichen Arbeiten beſchäftigt. 
un Tracht ſowohl, old ihre ganze Umgebung 
lich ſogar ihre Beſchaͤftigung verſetzten unwillkür⸗ 
ich um einige Jahrhunderte zuruck in die roman: 
üterzeit. Der Graf, welcher am andern 
Ende des Saals ſaß, ſchien in die Lektüre eines 
Buchs Kan welches vor ihm lag. Er war ein 
hoher er rs Mann mit gebietenden ſtrengen 
Zügen. Ueber die hohe Stirn waren die Stürme 
des Lebens, oder vielleicht auch der Leidenſchaften 
nicht ſpurlos bin wengegogen; denn tiefe Furchen 
lagen über den u'bigen Brauen, unter welchen 
kleine, feurige Augen bervorblitzten. In feiner 
Jugend hatte er in öſterreichiſchen Kriegsdienſten 
geſtanden; ſeit ſeiner Vermählung aber lebte er 
auf ſeinem Stammſchloſſe Birkenhain, welches 
nicht fern vom Rhein, in einer ſchönen waldigen 
Gegend gelegen war. Seit jener Zeit nun war 
es fein Beftreben geweſen, feiner Burg von innen 
und außen, ſo viel als moͤglich das Anſehen zu 


geben, welches ſie vor Jahrhunderten behauptet 


hatte. Ungeheure Summen waren dazu von ihm 
verwendet worden; ſelbſt die reiche Mitgift ſeiner 
Gemahlin hatte er nicht geſchont; ja, man ziſchelte 
ſich in die Ohren, der Wiederaufbau der alten 
Thuͤrme ſei von dem Vermoͤgen ſeiner Nichte Clara 
ausgeführt worden, welches er als Vormund ver: 
waltete. In Folge einer Uebereinkunft mit dem 
verſtorbenen Vater Clara's war dieſe ſeinem ein⸗ 
zigen Sohne Heinrich verlobt. Sie lebte ſeit dem 
Tode ihres Vaters auf dem Schloſſe zu Birken⸗ 
hain, wo die edle Gräfin die früh Verwaiste mit 
muͤtterlicher Liebe aufgenommen hatte. Die Graͤ⸗ 
fin war eine jener ſtillen Dulderinnen, welche ſich, 
als Maͤrtyrerinnen des Eheſtandes, täglich eine 
unſichtbare Krone erwerben. Sie hatte den Glanz⸗ 
punkt weiblicher Schönheit laͤngſt überſchritten, 
denn ſie war eine Dame von 40 Jahren; aber ihre 
noch immer ſchoͤnen Zuͤge und der Ausdruck der 
reinſten Frauenwürde bewahrten ihr jenen Zauber 
der Anmuth, welcher, als ein Reiz geiſtiger Art, 
nicht mit der Jugend entſchwindet. Sie war 
eben beſchäftigt, das alte Familienwappen in ei⸗ 
ner glänzenden Stickerei auszuführen, welche fie 
zu einem gothiſchen Lehnſeſſel für ibren Gemahl 
beſtimmt hatte. Sie blickte manchmal mit einer 
forſchenden, ja beinahe angſtlichen Miene nach der 
reizenden Jungfrau, welche ihr gegenüber ſaß. Har⸗ 
monie der Geſtalt, Regelmäßigkeit der Züge, blen⸗ 
dende Farbe, und eine wahrhaft ſeltene Lockenpracht, 
die in goldener Fülle das ſchoͤne Angeſicht umwogte, 
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erwarben ihrer Nichte Clara von Hoheneck mit 
Recht den Ruf einer glänzenden Schoͤnheit. Aber 
ſie hatte nicht jene gewinnende, welche zum Her⸗ 
zen dringt. Nur ein Künftler konnte, von der 
Reinheit der Formen entzuͤckt, es vergeſſen, daß 
dieſem Geſichte dasjenige ſehlte, was der eigent⸗ 
liche Zauber der Schoͤnheit iſt, der reizende Wech⸗ 
ſel, der es zum durchſichtigen Spiegel der Seele 
macht. Es lag ein Stolz, eine Kaͤlte, welche 
beinahe an Strenge grenzte, auf den regelmaͤßigen 
Zuͤgen; und doch ruhten die ſanften braunen Au⸗ 
gen der Graͤfin ſo liebevoll darauf; ſie mußte es 
wiſſen, daß unter der ſchoͤnen Marmorbruft ein 
warmes Herz wallte. Doch auch heute, am Vor⸗ 
abend ihrer Vermaͤhlung, ſchienen keine weicheren 
Gefühle dieſen gewoͤhnlichen Ausdruck von Kälte 
zu verſcheuchen. Nur die Unregelmaͤßigkeit in der 
Bewegung der Spindel, welche ihre weiße Hand 
bald ſchneller, bald langſamer von ſich ſtieß, deu: 
tete auf die Bewegung in ihrem Innern. 

„Wo iſt denn Heinrich?“ fragte die Mutter 
mit hoͤchſt weicher Stimme; „willſt Du nicht an 
dem ſchönen Abend einen Ritt mit ihm in den 
Wald mochen, Clara?“ „Sie wiſſen, daß ich lie⸗ 
ber allein reite,“ ſagte Clara mit etwas ſcharfem 
Tone, während ein halbunterdruͤckter Seufzer und 
eine Thraͤne in dem ſchoͤnen blauen Auge fie Lu⸗ 
gen ſtraften; „auch Heinrich liebt es mehr, ſeinen 
eigenen Träumen nachzuhaͤngen, darum wollen 
wir uns früh daran gewöhnen, uns gegenſeitig 
keinem Zwang zu unterwerfen.“ „Verwuͤnſchter 
Träumer!“ brummte vor ſich hin der alte Graf; 
„er mag ſich hüten, daß es nicht mehr als Traͤume 
find, denen er nachhaͤngt; ſonſt bei Gott“ — — — 
ein halb ausgeſprochener Fluch drängte ſich über 
die ſcharfen Lippen; die Graͤfin blickte bebend vor 
ſich nieder; Clara drückte ihr einen Kuß auf die 
ſchoͤne Stirne, trat dicht vor den Grafen hin und 
ſagte, indem fie ſich zu laͤcheln zwang: „Sie 
wiſſen ja, daß ich ein verwöhntes Kind bin, und 
müffen mir ſchon meinen Willen laſſen.“ Darauf 
drückte ſie ein ſchwarzes Sammtbarett auf die 
weichen Locken, und eilte hinab in die Halle, wo 
Wolf, der alte Reitknecht, ihr das ſchoͤne Roß zu: 
führte. Leicht ſchwang ſich Clara in den Sattel 
und verſchwand alsbald unter dem ſteinernen Thor⸗ 
bogen. (Sortfegung folgt.) 


— 


Kleinkinderſchulen. 


Es wa ückli f 

ein gluͤcklicher Gedanke, hervorgerufen 
durch 1 Ungluͤcks faͤlle, welche kleinen ſich 
ſelbſt le een Kindern zugeſtoßen, eine eigene 
Fürſorge für ſolche unmündige Geſchoͤpfe, die nicht 
ohne Aufſicht ſein koͤnnen, zu begründen. Man hatte 
den Kleinen nur phyſiſchen Schutz zugedacht, und 
errichtete ihnen Anſialten, deren moraliſcher Ein⸗ 
fluß ungleich höber anzuſchlagen iſt. 

Die en einem Alter zwiſchen 2 und 6 
Jahren (alfo bis zum Alter der Schulpflichtigkeit) 
werden am Morgen in einem dazu eingerichteten 
Lokale verſammelt, und am fpäten Abend von ih⸗ 
ren Angehörigen wieder abgeholt. Den ganzen 
Tag uber find fie unter ſteter Auſſicht, und wer⸗ 
den von der Anſtalt beköſtigt. Für alles dieſes 
zahlen die Eltern der Kinder eine kleine Entſchaͤ⸗ 
digung (an vielen Orten 6 bis 8 Pfennige täglich für 
jedes Kind) zur Kaſſe der Anſtalt, Kinder armer 
Eltern werden unentgeldlich aufgenommen. 

Von dieſer geringen Einnahme konnen alle 
Ausgaben natürlich nicht beſtritten werden. Das 
Defizit wird nun gedeckt: . 

1) durch die Zinſen des Kapitalvermoͤgens der 
Anſtalt. Dieſes Kapitalvermögen bildet ſich durch 
die jährlichen Einnahme⸗Ueberſchuͤſſe, wenn derglei⸗ 
1 vorkommen, durch Schenkungen und Vermaͤcht⸗ 
niſſe; ur 

2) durch freiwillige jährliche Beiträge d 5 
moͤgenderen 9 9 Auf, 1 

3) durch einen laͤhrlichen Zuſchuß a 
meindekaſſe, die dazu um ſo mehr ee 2 
fie durch diefe Einrichtung jedenfalls ein Nahmhaftes 
an — 1 1 — Armen erſpart. 

ie Kinder erhalten Mittags um 11 Uhr Suppe 
und Gemüfe, oder auch beddes in Abwechſelung, 
welches Eſſen am beften und billigſten aus den 
Speiſeanſtalten bezogen wird, — unter der Zeit, 
Vormittags um 9 Uhr, Nachmittags um 3 Uhr 
Brod, oder auch in der entſprechenden Jahreszeit 
— manchmal Obſt. In manchen Kleinkinder⸗Be⸗ 
wahr⸗Anſtalten müffen die Kinder täglich ihr Brod 
mitbringen, und erhalten nur das Mittageſſen. 

Mannichfache Spiele abwechſelnd mit andern 
— ſelbſt lehrreichen — Unterhaltungen, wie fie 
dem zarten Alter und der Faſſungskraft dieſer Klei⸗ 
nen angemeſſen ſind, wechſeln mit einander ab, 
bald im Zimmer, bald im Freien. 
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Wie woblthaͤtig dieſe Anſtalten wirken, bedarf 
wohl jetzt keines Nachweiſes mehr, denn: 

1) erſparen die Eltern der Kinder Zeit, und 
haben dadurch Gelegenheit zu größerem Verdienſte; 
befteht dieſer Gewinn taglich nur aus wenigen 
Dreiern, ſo iſt er immer beachtenswerth, eben 
weil es taͤglich der Fall iſt; 

2) findet eine weitere Erſparniß darin ſtatt, 
daß um ſo auffallend geringen Preis die Kinder 
den Tag über erhalten werden; 

3) ſind die Kinder unter ſteter zweckmaͤßiger 
Aufſicht, was fuͤr ihre Erziehung von unendlichen 
Folgen iſt, indem namentlich auch die Kinder der 
Armen von dem ſo ſchädlichen Betteln abgehalten 
werden; 

4) wirkt die gut zubereitete regelmäßige Koſt, 
und die ſtets beobachtete große Reinlichkeit ſebr 
vortheilhaft auf das koͤrperliche Wohlbefinden und 
Gedeihen der Kinder; 

6) find fie vor allen Unfaͤllen moͤglichſt bewahrt ꝛc. 

Dieſe Reſultate werden ſo offenbar erreicht, 
daß es ſehr auffallen muß, wie ſo wenige Klein⸗ 
kinderſchulen noch anzutreffen find. Die Meinung, 
daß fie nur in großeren Städten zu Stande ge: 
bracht werden koͤnnen, iſt ganz irrig, denn eben 
ſo gut kann man ſie auch in jedem Dorfe errich⸗ 
ten, und da koͤnnen fie auch verhaͤltnißmaͤßig leicht 
adde ben. Ueberall aber iſt ihr großer ſegens⸗ 

cher Einfluß von gleicher Bedeutung. 

eberall find Frauen oder Mädchen anzu⸗ 
treffen, welche wegen phyſiſcher Gebrechlichkeit 
ober neden Alters die anſtrengenden Arbei⸗ 
ten + beloelöbners zu verrichten nicht im Stande, 
und . „obwohl innerlich geſund, auf Arbei⸗ 
ten in ian Wodnung, z. B. Nähen, Strichen, 
Spinnen UND dergleichen beſchränkt find. Gibt 
man nun koralle Perſon, bei deren Auswahl 
auch die —— che Befähigung zu beruͤckſichtigen 
iſt, freie Bene und Koft (mit den Kindern), 
fo wie im Winter das erforderliche Holz und Licht, 
ſo bedarf es einer weiteren Belohnung nicht, und 
man bat die für die Kleinkinder ⸗Bewahranſtalt 
noͤtbige Wärterin, denn eine ſolche 


Perſon wird ihre 


übrigen Bedürfniſſe leicht durch Arbeit in den Frei⸗ 


unden, oder auch während der 
Kinder nimmt wobl nicht immer die ganze Thaͤ⸗ 
tigkeit einer ſolchen Wärterin in Anſpruch. 


Schule ſich ver⸗ 


ſten Mitleid beſeelt, konnte fie 


Das Mittagseſſen für ſolche Anſtalten läßt ſich 
auf verſchiedene Art beſorgen, wenn etwa der Ort 
ſo klein ſein ſollte, daß eine Speiſeanſtalt nich 
errichtet werden kann. 

Entweder wird mit einer tuͤchtigen Hausfrau 
deßhalb ein Akkord abgeſchloſſen, welche das Eſſen 
um billigen Preis deſorgt, oder, wenn ſich dabei 
beſondere Schwierigkeiten zeigen, koͤnnen ſich die 
Eltern der Kinder vereinigen, das Eſſen nach der 
Reihe zu liefern, und dafuͤr beſtimmte Abtheilun⸗ 
gen machen. Es vereinigen ſich z. B. die Eltern 
von 14 Kindern, ſo wuͤrde alſo die Mutter eines 
dieſer Kinder je in 14 Tagen einmal das Eſſen 
für dieſe Abtheilung zu liefern haben, hat aber 
eine Mutter zwei Kinder dabei, ſo trifft ſie in die⸗ 
ſer Zeit die Reihe zweimal u. ſ. w. Mit den 
Kindern würde dann immer auch die Waͤrterin das 
Eſſen erhalten. 

Wie oft iſt es der Fall, daß zwei weibliche 
Perſonen z. B. 2 Schweſtern, Mutter und Toch⸗ 
ter ꝛc. in einer Wohnung beiſammen leben. Könnte 
man mit ſolchen einen Vertrag abſchließen, ſo 
würde es noch leichter fein, die Bekoͤſtigung zu 
beſorgen, indem eine dieſer Perſonen ſich mit Zu⸗ 
bereitung der Speiſen beſchaͤftigen koͤnnte. Es 
wurden dann die Eltern der Kinder in gewiſſen 
Zeitraͤumen beſtimmte Quantitäten von Victualien 
jeglicher Art zu liefern haben. Die freiwilligen 
Beitraͤge der wohlhabenderen Einwohner würden 
auch reichlicher ausfallen, wenn ſie in Lebensmit⸗ 
teln beſtehen koͤnnten, da ſie dieſe faſt immer vor⸗ 
raͤthig haben und nicht ſo beachten wie bares Geld. 

Der Gemeindekaſſe läge ſomit nur ob, ein 
Zimmer zu miethen, das erforderliche Holz und 
Licht zu ſtellen, und etwa fuͤr arme Kinder einen 
Beitrag zu den Koſten des Eſſens zu geben. 

Moͤchten die Verwaltungsbehoͤrden baldige Ver⸗ 
anlaſſung finden, ihre Thätigkeit dieſem in das 
praktiſche Leben wohl unmerklich, aber nichts deſto 
weniger tief eingreifenden Gegenſtande zu widmen! 


Mannichfaltiges- 


Die Prinzeſſin von Mabauf, Gräfin von 
Artois und Burgund, welche gegen das Jabr 1330 
ſtarb, zeigte fortwaͤhrend eine beſondere Sorgfalt 
für die Armen und die Bettler. Von dem innig⸗ 

keinen Unglücklichen 
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leiden ſehen, ohne daß fie bemüht war, ihm Huͤlfe 


zu bringen. Sie verſchuldete ihr Vermoͤgen und 
ſtürzte ſich ſelbſt in Verlegenbeiten, um die Armen 
zu unterſtützen, die aus allen Theilen Frankreichs 
zu ihr ſtroͤmten, um Theil an ihren Wohlthaten 
zu nehmen, und wo ſie ſich zeigte, wohin ſie reiſte, 
war fie von 600 — 700 Bettlern begleitet, die fie 
ernährte. Da fuͤgte es Gott, daß in Burgund 
eine große Hungersnoth ausbrach, und zugleich 
war der Winter ſo ſtreng, daß faſt eben ſo viele 
Arme durch die Kaͤlte als durch den Hunger ge— 
toͤdtet wurden. Dieſe Umſtaͤnde vermehrten das 
gewoͤhnliche Gefolge der Prinzeſſin von Mahaut 
noch bedeutend, und mehr als tauſend Bettler be⸗ 
gleiteten ſie nach ihrem Lieblingsaufenthalte, 
einem kleinen Dorfe bei Artois. Hier ſorgte ſie 
großmüthig für alle Beduͤrfniſſe der Ungluͤcklichen, 
aber endlich wurden auch ihre Hülfsquellen er: 
ſchoͤpft. Als ſie kein Geld mehr hatte, kein Stuͤck⸗ 
chen Schmuck, um es zu verpfaͤnden, und auch 
anderweitig keinen Rath zu ſchaffen wußte, da 
wurde ſie tief ergriffen von dem Elende der Ar⸗ 
men, vergoß zahlreiche Thraͤnen, und ſann auf 
ein Mittel, die Ungluͤcklichen der Noth zu entreiſ⸗ 
ſen. Und ſie fand eines und freute ſich deſſen in⸗ 
nig. Eines Abends ließ ſie ſämmtliche Bettler 
einen Kornboden beſteigen und deſſen Thüren ſorg⸗ 
fältig verſchließen; als aber Alle im tiefſten Schlaf 
liegen mußten, da ließ ſie den Kornboden in Brand 
ſtecken, und Alle, die darauf waren, verbrannten. 
Und in ihrem Mitleid freute ſie ſich, die Ungluͤck⸗ 
lichen vor dem fürchterlichen Hungertode bewahrt 
zu haben. 


»Mit Bezug auf „deutſche Tracht“ ſagt „die 
alte und neue Welt:“ id cht“ ſag 
O Herrmann blicke nicht auf deine Soͤhne nieder! 
Statt Bärenfälle tragen fie jetzt Mieder; 
Lünetten, Knotenſtoͤcke 
Und langgeſchwaͤnzte Roͤcke; 
Und Zwidelbärte und Medufenköpfe 
Sind Zier und Schmuck der deutſchen Troͤpfe. 
Drum blicke nicht auf deine Soͤhne nieder, 
Du ſindeſt Gecken nur, nicht Männer wieder. 


-Eine Sängerin, die viel Geld verdiente, aber 
noch weit mehr brauchte, bekam Schuld > Ar: 
reſt; das Theater konnte ohne ſie nicht aus⸗ 


kommen; es wurde vermittelt, daß ſie allezeit zur 
Probe und Vorſtellung im Wagen mit Wache ab⸗ 
gebolt werden ſollte. Dies reizte die Menge fo, 
daß Alles nun die Sängerin bören wollte, — die 
mit Wache transportirt wurde. Niemand befand 
ſich beſſer dabei, als der Direktor. Aber die Gläu⸗ 
biger wußten ſich zu belfen. Sie gingen bin zum 
Director und ſagten, fie würden ſich mit Mad.“ 
vergleichen, und, um nicht länger Aufleben zu 
machen, Ihren Arreſt aufheben. „Meine Herrn, 
einen Vergleich!“ ſagte der Director; „laſſen Sie 
die Dame, die ſich nichts daraus macht, mit Wache 
transportiren, ſo lange dies die Menge in mein 
Haus zieht, und ich zahle Ihnen von jeder Ein⸗ 
nahme, die über 500 ſteigt, 100 Gulden auf Abs 
ſchlag Ihrer Forderungen.“ — Das hatte man 
nur gewollt, und das liebe Publikum zahlte wirk⸗ 
lich auf diefe Weiſe in aller Unſchuld die druckend⸗ 
ſten Schulden der Dame ganz ab. 

„Ein gelebrter Profeflor, in deſſen Vorleſungen, 
trotz aller Gelehrſamkeit, die Worte wie Morpheus 
Mohnkörner auf die Anweſenden ſielen, äußerte 
zu einem Studenten, daß ihm haͤuſig beim Stu: 
diren die Füße einſchliefen. „O,“ entgegnete ihm 
der Muſenſohn, „find Ibre Beine doch in Ih⸗ 
rer Geſellſch aft.“ 

»Ein Schüler entſchuldigte ſich wegen Schul⸗ 
verſaͤumniſſe mit dem Umſtande, es ſei bei ihm ein 
— Familienfeſt geweſen. — Lehrer: „Was 
war denn das für ein Familienfeſt?“ — 
Schüler: „Schweinſchlachten!“ 


(Auflöſung der Charade in der vorigen Nummer.) 
Ihr rufet Alle gro 
Geduld! r 
Ich bin an dieſem a 
Nicht ſculd; Schabernack 
Ibr bringt de b je i 
Je been r Sylben, wie ihr ſeht, 
Mein Wort- wie's auch im Raͤthſel ſteht — 
Hat zwei 
Wißt! nie iſt meines Ganzen St 
or — N - 1 
un kennt das Ding ihr, wie ich hoff', 
Wohl A, — 
(Die Auflöfung folgt in der nächſten Nummer.) 


Druck und Verlag von W. Fedyſohn. 


